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Evangelium: Lk 18,9-14 

Jesus erzählte auch einigen, die auf sich selbst vertrauten, dass sie gerecht seien, und die 

Übrigen verachteten, dieses Gleichnis: 

Zwei Menschen gingen hinauf in den Tempel um zu beten, der eine ein Pharisäer und der 

andere ein Zöllner. 

Der Pharisäer stand da und betete dieses vor sich selbst: 

Go$, ich danke dir, dass ich nicht so bin wie die übrigen Menschen: Räuber, U ngerechte, 

Ehebrecher oder auch wie dieser Zöllner. Ich faste zweimal in der Woche, ich gebe den 

Zehnten ab von allem, was ich einnehme. 

Der Zöllner stand weit weg, wollte nicht einmal seine Augen zum Himmel erheben, sondern 

schlug an seine Brust (und) sagte: Go$, sei mir, dem Sünder, gnädig. 

Ich sage euch: Dieser ging gerech2er3gt zu seinem Haus hinab im Gegensatz zu jenem.  

Denn jeder, der sich selbst erhöht, wird erniedrigt werden; wer sich selbst erniedrigt, wird 

erhöht werden. 

(Übersetzung: Elisabeth Wergles)  

 

 

Liebe Brüder und Schwestern! 

 

Es gibt viele Geschichten über Münchhausen, den bekannten Lügenbaron. Eine handelt 

davon, dass Münchhausen eines Tages auf einem Ri$ in einen Sumpf hineingerät und 

unterzugehen beginnt. Aber Münchhausen weiß sich zu helfen. Er packt sich am eigenen 

Haarschopf und zieht sich selbst aus dem Sumpf heraus – sogar samt seinem Pferd. 

Münchhausen braucht keine Hilfe. Er scha: alles aus eigener Kra<.  

Eine phantas3sche Geschichte – sie hat nur einen Haken: So etwas kommt in der Realität 

nicht vor.  

Das Verhalten des Pharisäers im heu3gen Evangelium erinnert mich an Münchhausen. So wie 

dieser Pharisäer betet, könnte man den Eindruck bekommen, dass er Go$ eigentlich gar 

nicht braucht.  

Sein Gebet besteht nur darin, Go$ auf seine guten Taten aufmerksam zu machen, dass er die 

Gebote so gewissenha< befolgt und noch viel mehr tut, als er eigentlich müsste. Er verlässt 

sich ganz auf sich selbst und meint, aus eigener Kra< gerecht sein zu können. 



Anders der Zöllner. Der steckt bis zum Hals im Sumpf seiner Sünden. Aber er hat einen 

realis3schen Blick auf sein Leben und erkennt, dass er aus diesem Sumpf niemals aus eigener 

Kra< herauskommen kann. Er weiß, dass er ganz und gar auf Go$ und seine Barmherzigkeit 

angewiesen ist. 

 

Es ist nicht so, dass der Zöllner grundsätzlich der bessere Mensch wäre als der Pharisäer. Im 

Gegenteil: Der Zöllner hat vermutlich wirklich vieles auf dem Kerbholz, hat sich nur um den 

eigenen Vorteil gekümmert und die Gebote Go$es missachtet, obwohl er sie gekannt hat.   

Es ist auch nicht so, dass der Pharisäer grundsätzlich ein Heuchler wäre. Er nimmt seinen 

Glauben wirklich ernst, bemüht sich um ein rechtschaffenes Leben. U nd es sind ja auch gar 

nicht seine Taten, die im heu3gen Evangelium kri3siert werden – die sind unbestri$en gut – 

es ist allein seine Haltung gegenüber Go$ und seinen Mitmenschen. 

Obwohl – oder vielleicht gerade weil – er so rechtschaffen und rechtgläubig ist, tappt er doch 

mit beiden Füßen in eine Falle. In die Falle der Selbstgerech3gkeit. Er verfällt einem 

Elitedenken, grenzt sich von anderen, weniger Rechtschaffenen und Rechtgläubigen, ab, und 

meint sogar, diese verachten zu dürfen.  

Dennoch geht es in diesem Evangelium nicht darum, die Gruppe der Pharisäer schlecht zu 

machen, auch nicht eine andere religiöse Gruppierung (auch unserer Zeit). Es wäre ja 

genauso selbstgerecht, wenn jemand sagen würde: Go$, ich danke dir, dass ich kein 

Pharisäer bin. 

Es geht um die Warnung vor Selbstgerech3gkeit.  

 

„Gerech3gkeit“ … ist im biblischen Sprachgebrauch ein Beziehungsbegriff. Es geht um rechte 

Beziehungen – zwischen Menschen, und auch um die rechte Beziehung zwischen Go$ und 

Mensch, Mensch und Go$. 

Der Zöllner kann gerech2er3gt nach Hause gehen, weil seine Beziehung zu Go$ wieder ins 

rechte Lot gerückt worden ist. Er hat erkannt – anerkannt – dass er als Geschöpf ganz auf 

Go$ angewiesen ist. Der Pharisäer hingegen erwartet alles von sich selbst.  

 

Es ist interessant, dass Jesus diese Geschichte nicht den Pharisäern erzählt, sondern seinen 

eigenen Jüngern, also jenen, die ihm bereits nachfolgen und ernstha< versuchen, nach 

seinem Wort zu leben.  

Sie will er vor der Falle der Selbstgerech3gkeit warnen. Sie sollen sich nicht als Elite 

verstehen, sich von anderen abgrenzen und von oben herab auf sie zu schauen. Die 

Jünger/innen Jesu sollen verstehen, dass vor Go$ alle bedür<ig sind, ausnahmslos, egal, ob 

mehr oder weniger sündig, egal, ob mehr oder weniger rechtschaffen. Wir alle sind auf Go$ 

angewiesen, so wie ein kleines Kind auf seine Eltern angewiesen ist. (U nd es ist sicher kein 

Zufall, dass es gleich im nächsten Evangelienabschni$ heißt: Lasst die kleinen Kinder zu mir 



kommen, denn Menschen wie ihnen gehört das Himmelreich. Lk 18,16f.) 

Die rechte Haltung eines Jüngers, einer Jüngerin Jesu ist die eines kleinen Kindes. 

 

Mich welcher Figur aus dem heu3gen Evangelium iden3fiziere ich mich?  

Mit dem Pharisäer? Schaue ich nicht auch manchmal insgeheim auf andere herab? Vielleicht 

auf jene, die sich nur zu Weihnachten und Ostern in der Kirche blicken lassen oder auf jene, 

die die Kirche nur für Taufe, Erstkommunion und Beerdigungen brauchen? 

Oder bin ich eher wie der Zöllner, von meinen eigenen Fehlern und Sünden ganz erdrückt; 

versump< im Kreisen um mich selbst? 

Ich denke, dass wir beides mehr oder weniger in uns haben. 

 

Die Frohe Botscha< für den Pharisäer in uns könnte lauten: Du musst nicht perfekt sein – 

nicht vor den Menschen und erst recht nicht vor Go$. Ihm kannst du sowieso nichts 

vormachen. Lass dich von ihm beschenken! Das Wesentliche ist Geschenk Go$es! Schau 

mehr auf ihn als auf dich selbst! 

U nd die Frohe Botscha< für den Zöllner in uns könnte heißen: Vertraue auf Go$es 

Barmherzigkeit. Es gibt nichts, was er nicht verzeihen würde. Go$ lässt dich nicht 

untergehen. Du musst dich nicht selbst an den Haaren aus dem Sumpf herausziehen.  

 

Sich selbst erniedrigen, bedeutet NICHT, sich selbst schlecht zu machen. Ich verstehe es in 

diesem Zusammenhang eher so: Ich soll mich nicht selbst zu Go$ zu machen, alles von 

meiner eigenen Kra< erwarten, sondern anerkennen, dass ich als Geschöpf immer auf die 

Gnade Go$es angewiesen bin – egal ob mein Leben gut oder weniger gut verläu<.  

 

Öffnen wir uns in dieser Messfeier aufs Neue bewusst für das Geschenk Go$es und lassen 

wir uns im Vertrauen auf ihn stärken! 

Elisabeth Wergles 


